
N
utzloser H

eiligenschein 
von C

laudia B
enthien 

„W
as 

kann 
m

an 
sich 

besseres 
w

ünschen, 
als 

in 
d

e
r 

M
atratze 

der 
S

lum
s 

einzusinken? 
Jaw

ohl!" 
D

iesen 
m

erkw
ürdigen 

S
atz 

trä
u

m
te

 
ich, 

nachdem
 

ich 
C

hristian 
K

einstars 
E

ssay 
M

igration 
gelesen 

hatte. 
Im

 
T

raum
 

stand 
er 

in 
seinem

 
T

ext, 
nach 

einer irrw
itzigen 

R
echenskala, 

in 
der d

e
r K

ünstler das 

physische 
und 

akustische 
Q

uadratm
eter-V

olum
en 

eines 
neuen 

S
tadions, 

eine
r gigantischen 

T
echno-A

rena, 
errechnet 

hat. 
D

ie 
K

einstar 
träum

end 
in 

d
e

n
 

M
und 

gelegte 
B

em
erkung 

ist 
gleichw

ohl 
program

m
atisch, 

nicht 
nur 

in 

d
e

r 
K

ontextualisierung 
m

it 
einem

 
räum

lich 
extensiven 

W
erk, 

sondern 
auch 

in 
ihrer 

R
ätselhaftigkeit. 

D
ie 

P
rovokation, 

die 
sich 

im
 

B
ild 

der 
riesenhaften 

M
atratze 

verbirgt, 
zielt 

auf 
die 

lnfragestellung 
des 

w
estlichen 

B
etroffen­

heitskults 
w

ie 
auch 

des 
postkolonialen 

K
unstkonsum

s: 
E

s 
ist 

angenehm
, 

sich 
auf d

e
r E

xistenz von 
A

rm
ut auszuruhen 

und 
ebenso auf d

e
r obligaten 

E
m

pörung 
ü

b
e

r sie, 
b

e
q

u
e

m
 

und 
sicher. 

G
enau 

das 
hinterfragt 

die 
fiktive 

B
ehauptung, 

besonders durch das insistierende „Jaw
ohl!" 

D
enn 

K
einstar ist 

ein 
K

ünstler, 
der 

provozieren 
w

ill, 
politisch 

und 
ästhetisch 

gleicherm
aß

en. 

A
b

e
r nicht d

e
r P

ose, 
d

e
r bloß

en Inszenierung w
illen. 

sondern w
etl 

er, 
w

ie er 

im
m

e
r 

w
ie

d
e

r 
betont, 

„die 
K

unst 
so 

sehr 
liebt". 

W
as 

aber 
heiß

t 
es, 

die 

K
u

n
st sehr zu lieben, 

in einer Z
eit, in d

e
r das strategische S

e
if M

arketing oft 

m
e

h
r Z

eit erfordert, als d
e

r kreative S
chaffensprozess? D

ie A
n

tw
o

rt ist schlicht: 

K
u

n
st lieben heiß

t, 
sie tro

tzd
e

m
 zu m

achen, und das kom
prom

isslos. 

B
egegnet ist m

ir der T
räger des S

piridon N
even D

uM
ont-P

retses 2005 

u
n

d
 A

bsolvent 
der 

K
ölner 

K
u

n
sth

o
ch

sch
u

le
 für 

M
edien 

zuerst 
im

 
barocken 

A
m

biente d
e

s A
ugustinerchorherren-S

tifts S
t. 

F
lorian, 

bei 
einer K

ünstleraka­

d
e

m
ie

 der S
tudienstiftung des d

e
u

tsch
e

n
 V

olkes. die ihn für dret Jahre durch 

ein 
H

o
ch

b
e

g
a

b
te

n
stip

e
n

d
tu

m
 

gefördert 
hat. 

K
einstar 

fiel 
auf 

d
u

rch
 

seine 

klugen, bohrenden, bisw
eilen distanzlosen K

om
m

entare zu 
den A

rbeiten d
e

r 

anderen S
tipendiaten. 

E
r w

irkte so w
ach. 

m
it einer scharfen B

e
o

b
a

ch
tu

n
g

s­

g
a

b
e

 
und 

sprachlichen 
P

räzision. 
dass 

es 
fast 

schm
erzte. 

S
eine 

eigenen 

aktuellen A
rbeiten stellte d

e
r junge M

edienkünstler hingegen m
it einer gew

is­

sen Lässigkeit zur S
chau. D

te tn ihnen verborgene W
u

ch
t kam

 dadurch um
so 

besser 
zur 

G
eltung. 

W
eniger 

je
d

o
ch

 
das 

p
lu

m
p

e
 

A
ttrib

u
t 

d
e

r 
.P

otenz' 

w
ä

re
 

eine 
treffende 

B
e

sch
re

ib
u

n
g

 
für 

dte 
oft 

m
artialisch 

w
irkende 

und 

o
ste

n
ta

tiv 
m

a
sku

lin
e

 
K

e
in

sta
r-K

u
n

st, 
so

n
d

e
rn

 
e

h
e

r 
d

a
m

it 
ve

rw
a

n
d

te
, 

a
b

e
r m

ehr phys1kal1sch-dynam
isch 

konnotierte B
egriffe w

ie 
,P

otenzen· 
o

d
e

r 

,P
otentialitäten'. 

D
enn 

bei 
vielen 

W
erken 

handelt 
es 

sich 
um

 
E

xperim
ental­

physik 
m

it 
künstlerischen 

M
itteln. 

E
s 

sind 
V

ersuchsanordnungen, 
dte 

den 

m
ateriellen R

aum
. 

dte W
ahrnehm

ung der O
bjektw

elt o
d

e
r die V

erortung 
des 

m
edial 

aufgerüsteten S
ubjekts erkunden -

und 
a

d
 a

b
su

rd
u

m
 

führen. 
D

er 

,A
rtist' 

ü
b

e
rn

im
m

t 
in 

d
ie

se
m

 
K

u
n

stla
b

o
r 

zu
g

le
ich

 
die 

R
olle 

d
e

s 

Z
erem

onienm
eisters und d

e
s V

ersuchstiers. 
U

ns 
hingegen bleibt die R

olle 

des 
passiven 

Z
uschauers 

vorbehalten, 
der 

sta
u

n
e

n
d

 
und 

hingerissen 

diese A
kro

b
a

tik und A
kribie verfolgt. 

E
xem

plarisch für K
etnstars physikalisch-experim

entelle K
unst sind 

die V
ideoperform

ances 
/ d

o
n

 't ever w
a

n
t to 

see 
heaven 

und 
The 

W
hite 

Tape 
sow

ie 
die 

m
o

n
u

m
e

n
ta

le
 

R
aum

installation 
B

a
d

 
B

oys 
can 

w
ait. 

D
ie 

Installation zeigt eine exzentrische M
aterialperform

ance, die u
n

te
r größ

tem
 

m
e

ch
a

n
isch

e
n

 
A

u
fw

a
n

d
 

le
tztlich

 
zu 

g
a

r 
n

ich
ts 

führt. 
E

tn 
riesiges. 

erschlafftes und 
verdrehtes 

N
V

A
-T

orpedoschlauchboot, 
obsoletes O

bjekt 

einer 
u

n
te

rg
e

g
a

n
g

e
n

e
n

 
K

ultur, 
w

u
rd

e
 

in 
einen 

engen 
u

n
d

 
niedrigen 

A
usstellungsraum

 
g

e
q

u
e

tsch
t. 

D
ie 

erste, 
basale 

A
ussage 

des 
W

erks 
ist 

dem
nach: 

F
ür 

die 
K

unst 
-

o
d

e
r 

konkreter: 
für 

„m
eine" 

K
unst 

-
gibt 

es 

e
in

fa
ch

 
n

ich
t 

g
e

n
u

g
 

R
aum

! 
K

e
tn

sta
r 

ve
rstä

rkt 
d

ie
se

 
W

irku
n

g
 

einer 

g
e

b
re

m
ste

n
 

P
o

te
n

tia
litä

t 
d

u
rch

 
ste

te
, 

a
b

e
r 

u
n

m
o

tivie
rt 

e
rsch

e
in

e
n

d
e

 

B
e

w
e

g
u

n
g

e
n

 
d

e
r 

g
ä

n
zlich

 
aus 

d
e

r 
F

orm
 

g
e

ra
te

n
e

n
 

N
ich

t-S
ku

lp
tu

r. 

P
neum

atische 
S

ch
a

ltu
n

g
e

n
 

unter 
d

e
m

 
B

o
o

t 
sorgen 

für 
se

g
m

e
n

th
a

fte
 

V
erw

andlungen des O
bjekts, die dazu führen, dass sich unter dem

 G
um

m
t 

befindliche H
olzinstallationen in 

F
orm

 
von 

verrutschten Z
uschauertribünen 

unter 
anim

alischem
 

Ä
chzen 

und 
Q

uietschen 
auf 

und 
ab 

bew
egen 

und 

das M
aterial gegen sich 

selbst zu 
revoltieren 

scheint. 
„T

he next audience 

begins 
in 

five 
m

inutes" 
heiß

t 
es 

tn 
m

o
n

o
to

n
e

r W
iederkehr 

auf 
einem

 
an 

der 
W

and 
befindlichen 

V
ideom

onitor, 
d

e
r 

allerdings 
selbst 

d
e

r 
einzige 

Z
uschauer 

dieses 
einsam

en 
S

pektakels 
zu 

sein 
scheint. 

D
er 

theatrale 

R
aum

 selbst w
ird in ein trauriges, disfunktionales O

bjekt transform
iert, dem

 

die B
ühne fehlt. S

elbst für b
ö

se
 Jungs, dte laut T

itel die nötige G
eduld auf­

bringen w
ürden, gibt es heute leider keine S

how
. 

D
ie 

V
id

e
o

p
e

rfo
rm

a
n

ce
 I don 't ever w

a
n

t to 
see heaven 

und 
die 

F
otoserie N

 5
0

 3
7

 34, 
E

 0
7

 17 3
6

 w
ählen 

ebenfalls besagtes S
chlauch­

b
o

o
t als S

u1et. W
ährend die surreal w

irkenden, hochästhetisierten F
otos das 

O
bjekt aus m

ythischer F
erne tn einer kühlen N

aturszenerie ablichten, dringt 

die V
id

e
o

p
e

rfo
rm

a
n

ce
 ihm

 
gleichsam

 körperlich 
unter die 

H
aut. 

A
us 

dem
 

D
unkel 

heraus w
erden 

schem
enhaft die gum

m
ierten 

Innenhäute sichtbar. 

dte d
e

r K
ünstler m

it einer H
andkam

era ftlm
t. w

ährend er sie zugleich m
ittels 

einer 
S

tablam
pe 

sekundenlang 
illum

iniert. 
T

hem
a 

dieser 
A

rbeit 
sind 

die 

O
rganizität des ungew

öhnlichen M
aterials und d

e
r eigene p

a
ra

d
o

xe
 S

tand­

punkt, 
d

e
r 

im
m

er 
w

ieder 
verloren 

zu 
gehen 

scheint. 
E

s 
ist 

eine 
retinale 

E
rkundung. tn d

e
r M

o
m

e
n

te
 d

e
r Lust m

it solchen d
e

r D
echtffrierung w

ecl1-

seln. 
D

ie deutlich zu hörenden A
tem

geräusche des kriechenden, 
steh ver­

ausgabenden 
P

erform
ers 

geben 
der 

S
zenerie 

eine 
archaische, 

affektive 



G
ru

n
d

stim
m

u
n

g
 

-
zw

ischen 
E

rschöpfung, 
E

kstase, 
S

taunen 
und 

A
ngst. 

E
s ist. als w

ürde verzw
eifelt ein A

usgang aus dieser prähistorischen H
öhle 

diesem
 

anorganischen 
U

terus 
gesucht. 

D
er 

W
unsch 

nach 
dem

 
, R

ealen· 

Jedoch w
ird durch den T

itel der A
rbeit und den kurzen poetischen B

egleit­

te
xt des 

K
ünstlers system

atisch verneint. 
G

eht es hier also nicht um
 eine 

G
eburtsphantasm

agorie, 
eine V

erbildlichung d
e

r nie zu 
einem

 
E

nde kom
­

m
enden autoerotischen S

ch
ö

p
fu

n
g

?
 D

ie V
ideoperform

ance verw
eigert sich, 

gleich einem
 selbstreferent1ellen L

o
o

p
, einer teleologischen Lesart. 

E
s gibt 

kein externes Ziel, kein him
m

lisches (oder auch nur w
eltliches) Jenseits und 

auch keinen befreienden A
usw

eg aus d
e

r eigenen Im
agination. G

anz 
ähn­

lich 
endet 

The 
W

hite 
Tape, 

eine 
preisgekrönte V

ideoarbeit des 
K

ünstlers, 

nicht m
it d

e
m

 sym
bolischen H

ö
h

e
p

u
n

kt des E
inbrechens ins E

is, 
sondern 

schlicht 
m

it einem
 

F
ade o

u
t. 

E
rzählt w

erden 
keine 

G
eschichten, sondern 

Z
ustände. K

einstar 
spielt 

m
it 

den 
M

itteln 
d

e
r P

hysik 
auf 

der 
K

laviatur 
der 

M
etaphysik, 

indem
 

er 
christliche 

und 
spirituelle 

B
ilder 

und 
T

opoi 
aufruft, 

sie zw
ar scham

los b
e

n
u

tzt und zitathaft einsetzt, ihre E
ssenz aber ignoriert 

o
d

e
r auch 

pers1fl1ert. 
S

o 
geht 

d
e

r 
P

rotagonist 
von 

T
he 

W
hite 

Tape 
w

ie 

C
hristus m

agisch übers W
asser, 

nicht Jedoch 
um

 
seine G

ö
ttlich

ke
it unter 

B
ew

eis zu stellen, sondern einzig, um
 m

it den F
üß

en ein eisiges K
u

n
stw

e
rk 

d
e

r D
estruktion 

zu 
schaffen. 

In 
anderen 

A
rbeiten 

kokettiert 
d

e
r 

K
ünstler 

m
it dem

 1m
 C

hristentum
 däm

onisierten „B
ösen''. M

arkant ist dieser Im
puls 

in 
seinem

 
spektakulären 

C
h

e
f d'oeuvre, 

einer auf 
d

e
r A

rt 
C

ologne 
2005 

zu 
erlebenden V

ideo-R
aum

installation, 
die 

nicht zufällig 
O

hne 
T

itel bleibt. 

D
ie 

F
aszination 

durch 
das 

D
unkle 

und 
D

iabolische 
w

ird 
sloganartig 

auf­

gerufen im
 rotierenden N

eonschriftzug D
E

V
IL IS

 M
Y

 M
O

T
O

R
, d

e
r an einem

 

b
e

w
e

g
u

n
g

slo
s 

1n 
der 

Luft 
sch

w
e

b
e

n
d

e
n

 
L

a
ste

n
h

u
b

sch
ra

u
b

e
r 

hängt 
und 

im
 seriellen A

ufblitzen w
ir ein 

m
onum

entaler, aber nutzloser H
eiligenschein 

anm
utet. 

D
ie 

A
ussage. 

durch 
den 

Teufel 
angetrieben 

zu 
sein, 

m
ag 

sich 

ironisch 
auf 

die 
M

aschinerie 
des 

Luftfahrzeugs 
beziehen, 

nahe 
liegender 

:st 
aber 

eine 
,satanische' 

D
eutung, 

w
o

n
a

ch
 

der 
K

ünstler 
selbst 

durch 

dunkle M
ä

ch
te

 gezw
ungen w

ird, 
als verm

eintliches S
prachrohr des B

ösen 

zu 
agieren. 

D
er W

erbeslogan konterkariert som
it nichts G

eringeres als die 

vielbeschw
orene A

utonom
ie der K

unst. 

M
it dem

 H
u

b
sch

ra
u

b
e

r w
ird erneut ein ins riesenhafte vergröß

ertes 

Jungenspielzeug und zw
e

cke
n

tfre
m

d
e

te
s T

ransportm
ittel zum

 
K

u
n

sto
b

je
kt 

erkoren. 
D

ie 
akustische 

G
ew

alt 
des 

E
reignisses, 

die 
die 

aufgew
endete 

P
hysische E

nergie bezeugt, steht im
 

K
ontrast zur B

e
w

e
g

u
n

g
slo

sig
ke

it des 

H
ubschraubers. E

r w
ird den F

lugplatz nicht verlassen und der W
erbespruch 

entzieht 
sich 

der 
globalen 

P
R

-M
aschine. 

W
ieder 

handelt 
es 

sich 
um

 

eir1e einsam
e P

erform
ance und ein 

gänzlich 
,u

n
ö

ko
n

o
m

isch
e

s' S
pektakel. 

D
urch 

die 
Lichtregie 

e
n

tste
h

e
n

 
a

n
a

g
ra

m
m

a
tisch

e
 

W
o

rtsch
ö

p
fu

n
g

e
n

 
und 

M
utationen 

-
statt 

D
E

V
IL 

ist 
plötzlich 

nur E
V

IL 
zu 

lesen, 
m

rt 
e

tw
a

s 
M

ühe 

kann 
m

an 
aber 

auch 
LIF

E
 

IS
 

M
Y

 M
O

T
O

R
, 

V
ID

E
O

 
IS

 
E

V
IL, 

O
R

D
E

R
 

M
E

 

oder 
S

O
L

D
 

M
E

 
entziffern. 

E
s 

sind 
elektrische 

,S
ch

la
g

w
o

rte
', 

die 
w

ie 
ein 

liturgisches 
P

o
p

-M
a

n
tra

 
w

iederholt 
w

erden, 
bis 

S
inn 

und 
B

e
w

e
g

u
n

g
 

ver­

schm
elzen. D

er die S
chrift verfolgende B

lick gerät in einen T
aum

el, einen fas­

zinierenden G
e

sch
w

in
d

ig
ke

itsra
u

sch
 der K

ognition. 
D

er lärm
ende, 

m
o

n
o

to
n

e
 

T
e

ch
n

o
-R

h
yth

m
u

s 
d

e
r 

F
lugrotation 

erzeugt 
eine 

flirrende 
S

pannung, 
die 

Latenz 
einer 

B
e

d
ro

h
u

n
g

. 
M

e
rkw

ü
rd

ig
 

ko
n

tra
stie

rt 
diese 

m
it 

d
e

m
 

fa
st 

fröhlichen 
S

ch
w

in
g

e
n

 
der 

irisierenden 
Lichtreklam

e 
und 

ihrer 
sch

e
m

e
n

­

haften 
Illusion 

eines 
K

inderkarussells. 
O

szillierend 
ü

b
e

r 
d

e
m

 
schw

arzen 

H
orizont ist dieses K

unstw
erk in 

einer sinnentleerten Z
w

isch
e

n
w

e
lt angesie­

delt, 
die trostloser nicht sein 

könnte. 
D

ieser N
ich

t-O
rt (u-topos) 

sym
bolisiert 

den 
kaum

 
m

ehr 
w

ahrnehm
baren 

A
b

sta
n

d
 

zw
ischen 

K
unst 

und 
K

om
m

erz. 

A
u

ch
 

d
ie

 
fa

st 
vo

llstä
n

d
ig

e
 

U
n

sich
tb

a
rke

it 
d

e
s 

H
u

b
sch

ra
u

b
e

rs 
als 

,Z
eichenträger' 

korrespondiert 
m

it 
dem

 
S

chw
inden 

dieser 
D

istanz. 
K

unst 

als 
V

ersprechen 
d

e
r W

ahrheit 
und 

K
om

m
erz 

als 
perfektionierte 

S
uggestion 

w
erden 

ununterscheidbar, 
so 

scheint 
es. 

D
as 

von 
K

einstar 
in 

den 
Ä

th
e

r 

gesendete ,R
undschreiben' 

ist w
ahrhaft teuflisch nicht allein 

in 
d

e
r B

analität 

seiner B
otschaft. 

D
ie 

jü
n

g
ste

 
W

e
rkg

ru
p

p
e

 
um

kreist 
die 

S
p

la
tte

r-lko
n

o
g

ra
p

h
ie

 
d

e
s 

7om
bre 

und 
w

e
n

d
e

t 
dessen 

P
rinzipien 

a
u

f 
den 

K
unstprozess 

und 
seine 

O
bjekte 

an. 
M

it 
d

e
r P

hotoserie O
ie 

N
a

ch
ko

m
m

e
n

, 
einer 

P
orträtgalerie film

­

ischer U
ntoter, nim

m
t der K

ünstler die frühneuzeitlichen P
rodigiensam

m
lungen 

w
ie

d
e

r 
a

u
f 

-
jene 

m
it 

u
n

zä
h

lig
e

n
 

B
ild

e
rn

 
a

n
g

e
re

ich
e

rte
n

 
T

ra
kta

te
 

d
e

 

m
o

n
stris, 

die beim
 

B
e

tra
ch

te
r F

aszination 
und S

chauer auslösten. 
W

ährend 

je
d

o
ch

 
den 

T
raktaten 

ein 
w

issenschaftlicher 
W

ahrheitsanspruch 
eigen 

w
ar, 

stellt 
sich 

hier 
die 

dem
 

M
onströsen 

innew
ohnende 

K
ünstlichkeit 

selbst 
zur 

S
chau. C

harakteristisch für Z
o

m
b

ie
s ist nicht nur das F

ehlen individualistischer 

Im
pulse, 

sondern auch die E
rinnerungslosigkeit. D

urch die B
annung ins 

B
ild 

w
ird 

so
m

it 
Jene 

ew
ige 

G
egenw

art 
erzeugt, 

die 
d

e
m

 
Z

om
bie 

eignet. 
den 

einzig 
d

e
r 

H
unger 

nach 
M

enschenfleisch 
antreibt 

und 
sonst 

gar 
nichts. 

K
einstars 

A
hnengalerie 

der 
N

a
ch

ko
m

m
e

n
 

entlarvt 
die 

hyperrealistischen 

M
askeraden des G

rauens. 
hinter denen -

unheim
lich genug -

eine gew
isse 

M
enschlichkeit 

durchscheint. 
D

ie 
ästhetischen 

P
rinzipien 

der 
S

erialität, 
d

e
s 

P
arasitären 

und 
des 

Trash. 
die 

sich 
hier 

finden. 
sind 

auch 
für 

w
eitere 

A
rbeiten 

grundlegend. 
z.B

. 
die 

D
runk 

S
kulptures, 

einer 
kuriosen 

K
ollektion 

im
 

Internet 
a

u
fg

e
stö

b
e

rte
r 

S
ch

n
a

p
p

sch
ü

sse
, 

o
d

e
r 

die 
form

al 
reduzierte 

Installation 
R

e
sp

e
ct, 

die 
die 

a
lp

h
a

b
e

tisch
 

g
e

o
rd

n
e

te
n

 
N

am
en 

von 
7

3
3

 

w
eiblichen 

am
erikanischen 

P
ornostars an 

prom
inenter S

telle 
im

 
öffentlichen 

R
aum

 platziert hat. 



Interpretiert 
m

an 
die 

zw
eite A

rbeit 
d

e
r jüngsten 

W
erkgruppe, 

eine 

m
u

ltim
e

d
ia

le
 

In
sta

lla
tio

n
 

m
it 

d
e

m
 

T
itel 

P
o

sse
sse

d
, 

a
lle

g
o

risch
 

(und 
in 

gew
issem

 
S

inn 
gegen 

die 
A

utor-Intention), 
so 

könnte 
die 

Lesart 
e

tw
a

 
so 

lauten: 
D

er postnarz1sst1sche K
ünstler porträtiert sich als U

ntoter, als w
illenlo­

ser, 
ekelhafter Z

o
m

b
ie

 des K
unstm

arktes o
d

e
r artgerechtes M

edien-D
ouble, 

1n 
dessen 

verdrehten, 
glasigen 

A
ugen 

sich 
die 

an 
die 

W
and 

gew
orfenen 

B
ilder 

spiegeln. 
(N

arziss 
w

ird 
hier 

nicht, 
w

ie 
im

 
M

ythos, 
1n 

einem
 

externen 

M
edium

 
reflektiert, 

sondern 
er 

selbst 
ist 

passiver 
S

piegel 
dessen, 

w
a

s 
er 

sieht). 
A

ls G
enrefigur den populärkulturellen 

,bew
egten B

ildern' e
n

tsp
ru

n
g

e
n

 

ist 
der 

K
e1nstar-Z

om
bie 

skulptural 
g

e
w

o
rd

e
n

 
und 

in 
B

esessenheit 
erstarrt. 

B
esessen 

aber 
ist 

er 
von 

d
e

r 
U

topie, 
sich 

selbst 
entfliehen 

zu 
können, 

w
enn 

er, 
überw

ältigt 
und 

fasziniert, 
vor 

d
e

r 
S

im
ulation 

einer 
him

m
elw

ärts 

startenden 
R

akete 
in 

die 
K

nie 
geht. 

In 
diesem

 
digital 

anim
ierten 

F
ake, 

das 

rasend 
schnell 

a
u

f 
der 

S
telle 

fliegt. 
ohne 

irg
e

n
d

w
o

 
hinzugelangen, 

w
ird 

der te
ch

n
isch

e
 A

fte
rb

u
rn

 
zur 

Ikone 
des 

im
m

er-w
ährenden 

A
nstiegs. 

E
s 

ist 

eine 
V

isualisierung 
des 

p
ro

g
ra

m
m

a
tisch

 
negierten 

Z
iels. 

als 
S

h
o

o
tin

g
 

sta
r 

,durchzubrennen'. 
D

urchkreuzt w
ird 

der g
ig

a
n

to
m

a
n

isch
e

 W
unsch -

w
ie 

es 

bei 
einer 

derart 
selbstreflex1ven 

P
ersona 

nicht 
anders 

sein 
kann 

-
bereits 

im
 

K
ünstlernam

en, 
der 

seine 
entschiedene 

B
ehauptung 

und 
perform

ative 

W
iderlegung in eins ist. 

C
hristian K

einstars d
e

ko
n

stru
ktive

r K
u

n
stko

sm
o

s w
urde m

it d
e

r frü­

hen A
rb

e
it A

lles m
u

ß
 raus eröffnet -

einer provozierenden V
ideoperform

ance, 

bei 
d

e
r 

m
an 

den 
K

ünstler 
in 

einem
 

hellen 
K

ellerraum
 

dabei 
b

e
o

b
a

ch
te

n
 

m
uss. w

ie
 ihm

 speiübel w
ird, er von 

konvulsischem
 W

ürgen ü
b

e
rm

a
n

n
t w

ird 

und 
sich 

m
inutenlang 

übergibt. 
D

ieses 
m

inim
alistische 

A
nti-K

unstw
erk, 

das 

zum
 

Internationalen 
F

ilm
fest 

M
ünchen 

eingeladen 
w

urde, 
ist 

als 
S

ta
te

m
e

n
t 

w
ie als Initiation zugleich intendiert. E

s konstatiert. dass am
 B

eginn d
e

r K
unst 

eine 
vollständige 

E
ntleerung 

zu 
stehen 

hat -
von 

allen 
B

ildern 
und 

Ikonen, 

S
chulen 

und 
M

eistern. 
K

lischees 
und 

Ideologem
en. 

A
ls 

P
erform

ance 
ist 

diese A
rbeit auch 

ein 
lnitationsritual, 

das die 
.S

elbstübergabe' an 
die K

unst 

unter 
S

chm
erzen 

vollzieht 
und 

zugleich 
die 

o
n

to
lo

g
isch

e
 

E
insam

keit 
des 

K
ünstlersubjekts 

ausstellt 
(und 

parodiert): 
B

eim
 

K
otzen 

ist 
m

an 
fast 

so 

allein. 
w

ie beim
 

S
terben. 

E
s geht um

 eine Ö
ko

n
o

m
ie

 der V
erausgabung, 

die 

P
o

sse
sse

d
 

1n 
gew

issem
 

S
inn 

noch 
auf 

die 
S

pitze 
treibt. 

w
enn 

auch 
unter 

d1verg1erenden V
orzeichen. 

H
ier entäuß

ert sich das K
ünstlersubjekt nicht län­

ger 
m

itte
ls 

seines 
K

örperinneren. 
so

n
d

e
rn

 
es 

.ü
b

e
rg

ib
t 

sich· 
n

u
n

m
e

h
r 

vollends 
dem

 
W

erk. 
D

ieser 
S

ym
bolik 

ist 
dienlich. 

dass 
der 

Z
om

bie 
als 

ein 

lebender T
oter das U

nsterbl1chkeitsparad1gm
a des K

ünstlers noch L1berbieten 

kann. Indem
 K

e1nstar ihm
 seine eigenen G

esichtszl.ige leiht. eignet er sich des­

sen utopiscl1e P
otent1al1tät an und w

eigert sich hartnäckig. ,kein S
tar' zu sein. 


